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Zum Autor


Alfred Götz wurde 1942 in Stein am Rhein, Kanton Schaffhausen geboren und wuchs in Passugg, Kanton Graubünden auf. Nach dem Besuch der Volksschule in Passugg und Chur erlernte den Beruf eines Mechanikers und studierte danach an der HTL in Chur Verfahrenstechnik.




Alfred Götz


Erinnerungen


Mit der Frage


Warum wurde unsere Mutter so, wie sie war?


Folgende Verse aus der Ballade „Archibald Douglas“


von Theodor Fontane kann man gut auf die Mutter


übertragen.


Ich hab’ es getragen sieben Jahr,


und ich kann es nicht tragen mehr,


wo immer die Welt am schönsten war,


da war sie öd’ und leer.




Vorwort


Viele Jahre habe ich in einem Zwiespalt mit unserer Mutter gelebt, da ich wie fast alle Geschwister nicht verstand, wieso unsere Mutter einerseits zeitweise sehr lieb und fürsorgend für die Kinder da war und andererseits sie wieder teilweise vernachlässigte. Ich stellte mir die Frage: Warum war unsere Mutter so?


Mit der Aufarbeitung dieser Vergangenheit versuche ich auch zu verstehen, wieso unsere Mutter so war. Sie war immer in Verzweiflung, geprägt von Wut und Hass. Und wenn sie auch einige Fehltritte machte, war mindestens darunter einer, bei dem sie einmal in ihrem Leben Liebe verspürte.


So fragte ich in den Archiven von Chur nach allen Unterlagen über den Wohnort und über den Kronenhof, wo wir die längste Zeit wohnten. Weiter forschte ich nach Informationen über unsere Familie, die am unteren Ende der sozialen Leiter lebte. Die Suche weitete sich aus auf Stein am Rhein, wo wir zuerst wohnten, dann auch auf die Heimatgemeinde. Weiter erkundigte ich mich nach Informationen über den Vater, beim Militär und auch im Bundesarchiv. Ich suchte zudem nach Informationen über seine Tätigkeit im Quartierverein. Ich nahm ausserdem Kontakt auf mit den Archiven von Winterthur und Zürich über Informationen über die Mutter und ihre Familie.


Mein grosses Anliegen ist es, die Mutter posthum von denen ihr zur Last gelegten Anschuldigungen zu rehabilitieren.




1. Vor 1939


1.1. Die Familie der Mutter


Warum war unsere Mutter so? Diese Frage beschäftigt mich schon lange und ich bin dieser nun nachgegangen und möchte sie auch so gut wie möglich beantworten. Ich habe meine Erlebnisse und Erinnerungen hervorgeholt, habe in den Archiven gesucht und mit meinen Geschwistern gesprochen. Vor allem mit meiner Schwester Selma, die anderthalb Jahre älter ist als ich, und den beiden Brüdern Markus und Daniel, die am längsten die Mutter betreuten. Sie konnten mir viele Details erzählen, die mir schon lange aus dem Gedächtnis entschwunden waren, aber im Gespräch zu neuem Leben erweckt wurden.


Ich versuche eine möglichst objektive Darstellung, ohne Partei zu ergreifen wiederzugeben. Obwohl es mir schwerfällt, da gravierende Vorwürfe gegen die Mutter erhoben wurden, von denen ich mehrere nicht widerlegen kann. Gerade diese Vorwürfe waren es, die die Mutter an den Rand der Verzweiflung brachten. Hingegen sind die Vorwürfe gegen den Vater fast alle dokumentiert. Und genau hier beginnt die Schwierigkeit für eine Beurteilung. In den Unterlagen findet man vor allem Informationen über die finanziellen Aspekte und über sein Verhalten gegenüber der Familie und insbesondere gegenüber seiner Frau. Aber keine Aussagen darüber, was er in der Familie gemacht oder auch nicht gemacht hat. Hier muss ich auf meine Erinnerungen zurückgreifen, die aber erst Anfang der Fünfzigerjahre beginnen. Aus der Zeit aus Stein am Rhein gibt es nur ganz wenige Hinweise. Allerdings gibt es einige Akten über sein Verhalten, und diese sind gravierend, möglicherweise nicht aus damaliger Sicht, aber bei nüchterner Betrachtung ersieht man, wie er die Familie vernachlässigt hat. Und darin suche ich den Schlüssel für das Verhalten der Mutter.


Der Vater meiner Mutter, Emil Baumann, geboren 1882 auf dem Gulmenhof in Gränichen, war von Beruf Landwirt, so wie auch der Grossvater Caspar Albert, der im Chabishof, auf dem Wolfsbühl, in Unterkulm 1852 geboren und aufgewachsen war. Emil war das fünfte Kind von insgesamt sieben Geschwistern. Das erste und siebte sind sehr jung gestorben, so dass Emil mit 4 Geschwistern auf dem Gulmenhof in Gränichen aufwuchs. Die Mutter von Emil, Anna Elisabeth Hilfiker war die Tochter von Hans Rudolf Hilfiker. Der Grossvater von Anna Elisabeth, Hans Heinrich Hilfiker, Eigentümer des Gulmenhofs, übergab, nach der Heirat der Enkelin Anna Elisabeth mit Caspar Albert Baumann, den Bauernhof zur Bewirtschaftung. Dieser blieb aber weiterhin Eigentum der Erbengemeinschaft der Familie Hilfiker.


1911 erwarb der Sohn Julius Baumann, ein Bruder von Emil, einen Teil des Bauernhofes, den er 1953 verkaufte und der kurz nach Unterzeichnung des Kaufvertrages Opfer eines Blitzschlages wurde und bis auf die Grundmauern abbrannte.


Am 15. Juli 1905 heiratete Emil die 4 Jahre jüngere Emma Müller, die auch in Gränichen aufgewachsen war. Sie verliessen ihren Geburtsort Gränichen und zogen nach Winterthur-Seen. Im Jahre 1906 fanden sie in Gerlikon im Kanton Thurgau, nahe Frauenfeld, ein neues Zuhause. Es ist ein kleines Bauerndorf, wo er vermutlich einen Bauernhof pachtete. Bereits zwei Jahre später im Jahre 1908 kam die Familie nach Zinzikon, wo er wieder seinem angestammten Beruf als Bauer nachging und einen Bauernhof in Pacht nahm. Der Bauernhof liegt aber sehr ungünstig am Stadtrand von Winterthur inmitten eines Wohngebietes. So musste er diesen bald wieder aufgeben. So wie die Mutter erzählte, war seine Frau keine Bäuerin, sie wollte die strenge Arbeit nicht machen, da ihr die Tätigkeit auf dem Bauernhof nicht behagte. Später erzählte die Mutter, wie sie ab und zu nach Zinzikon gehen musste, um Eier und Gemüse zu holen. Und so gab Emil die Landwirtschaft auf und zügelte 1912 an die Jägerstrasse 55 in Winterthur-Töss, wo er bei Sulzer eine Stelle als Eisenbohrer annahm, bis er 1929 verunglückte. Er wurde von einem betrunkenen Autofahrer angefahren und ist kurze Zeit später im Spital an den erlittenen Verletzungen gestorben. An der Jägerstrasse wurde die Mutter als Jüngste 1921 geboren. Den Grund des dauernden Umherziehens kenne ich nicht, auch weiss ich nicht, von was die Familie ohne Mann und Vater lebte. Ich nehme an, dass ihre Mutter eine Rente oder Abfindung der Versicherung bekam. Die Familie lebte sehr ärmlich, dies habe ich aus einem Mail des Stadtarchivs Winterthur erfahren:


«… Steuerregister sind bei uns vorhanden. Wovon die Familie gelebt hat, ist daraus nur bedingt ersichtlich. Bereits als ihr Grossvater noch gelebt hat, war das Einkommen meist kleiner als der Steuerfreibetrag. In den ersten Jahren nach seinem Tod ist bei seiner Witwe weder ein Vermögen noch ein Einkommen vermerkt. Erst mit den Jahren versteuerte sie ein Einkommen, das jedoch ebenfalls unter dem Steuerfreibetrag lag, so dass sie nur Personalsteuer bezahlte. In den Registern der Armenpflege habe ich keinen Eintrag gefunden. Vermutlich erzielten zum Teil die älteren Kinder Einkommen, das in den Haushalt floss…»1


Aus einer Aufzeichnung entnehme ich, dass ihre Mutter, die Witwe von Emil, Hausfrau2 war und somit vermutlich von einer Rente lebte. Die Familie hatte keinen Vormund, es wurden nur die Vermögensverhältnisse überprüft. Die Primarschule besuchte die Mutter bis zur sechsten Klasse bei Lehrer Emil Kindlimann im Schulhaus Tössfeld. Die siebte und achte Klasse besuchte sie bei Lehrer Bärchtold im Heiligbergschulhaus in Winterthur-Töss. Sie war nicht die beste Schülerin, vor allem war ihr Fleiss nur Mittelklasse, auch die Leistungen waren nicht besser. Vom Heiligbergschulhaus erzählte sie oft, da hat sie auch einen Schulschatz gehabt, Ueli Brack hiess er, von ihm hat sie oft geschwärmt. Zur gleichen Zeit ging auch ein Neffe ihrer zukünftigen Schwiegermutter, Josef Hermann Lussi, im gleichen Schulhaus ein und aus. Beide kannten sich aber nicht, jedenfalls kann sich Josef Hermann Lussi nicht erinnern, der 1923 geboren ist und heute noch lebt. Aber er kannte Ueli Brack, der heimliche Freund unserer Mutter. Von der Jägerstrasse zügelten sie nach dem Tod des Vaters 1931 an die Obere Briggerstrasse und bereits drei Jahre später an die Bergstrasse. Die Wohnungen lagen alle nicht weit auseinander, sodass der Schulweg für die Mutter nicht so weit war.
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Abbildung 1, Schule Winterthur, 1936-37





«Ich bekomme ein Kind», klagte ihre ältere Schwester, die schon einige Zeit geschieden und seit April 1936 schwanger war, «was soll ich machen?» Ihre Mutter kam auf die Idee, dass Selma zu ihr ziehen könnte und ihr helfen, wenn das Kind auf die Welt kommt, so könne sie auch gerade lernen, wie man mit Kindern umgeht: «Ich ziehe mit den anderen Kindern, die noch zuhause leben, nach Seuzach.» So zieht ihre Mutter am 27. Juni 1936 mit den noch zuhause wohnenden Kindern nach Seuzach, aber ohne meine Mutter. Interessant ist, dass meine Mutter viel von Seuzach erzählte, obwohl sie nicht dort lebte. Ihre ältere Schwester wohnte seit dem 4. Juli 1933 an der St. Gallerstrasse 15. Meine Mutter besuchte aber weiterhin die Schule in Winterthur und wohnte nun bei ihrer älteren Schwester. Am 9. Dezember 1936 beendigte meine Mutter, bevor das Schuljahr zu Ende war, die Primarschule3 und trat eine Stelle in einem Haushalt an, eben bei ihrer Schwester. Im Januar bekam die Schwester dann ihr Kind und meine Mutter war nun plötzlich die Hausangestellte, das Kindermädchen und weiss ich noch was alles, die nichts kostete.


Meine Schwester erzählte mir, dass unsere Mutter wiederholt sagte, sie hätte ihrem Neffen oft die Windeln gewechselt. Also musste ich meine Annahme revidieren, dass sie bei ihrem ersten Kind keine Ahnung hatte. Am 6. April 1937 zügelte ihre Mutter mit den bei ihr wohnenden Kindern wieder nach Winterthur an die Wartstrasse4. Zur gleichen Zeit kündigte die ältere Schwester die Wohnung an der St. Gallerstrasse zog mit ihrem Sohn und meiner Mutter an die Wartstrasse. Dort lebte ihre Mutter bis zu ihrem Tode.


Ein Vertreter der Mormonen, wie mir Onkel Albert, ein Bruder der Mutter, erzählte, besuchte einmal die Familie, bekehrte diese, und so traten alle dieser Glaubensgemeinschaft bei, nur meine Mutter weigerte sich. Sie erzählte, man hätte sie bei der Taufe in einen Bach tauchen wollen, und das wollte sie nicht: im November bei dieser Kälte baden gehen. Sie war die Einzige, die nicht den Mormonen beigetreten ist. Dies spürte sie aber das ganze weitere Leben, sie wurde von einigen Geschwistern ausgestossen.


Als ich in Worblaufen die Rekrutenschule absolvierte, habe ich die Möglichkeit gehabt, mit Tante Emma, der ältesten Schwester der Mutter, sie wohnte am Aegelseeweg in Zollikofen, den Tempel der Mormonen von innen zu besichtigen. Tante Emma war Abwartin im Tempel und die Aktivste der Mormonen. In der Zeit wo ich bei den Mormonen in Zürich-Schwamendingen forschte, erzählte ich, dass ich im Tempel, von dem ein Bild im Raume hing, war. Aber dies glaubten sie mir nicht und sagten, da komme niemand hinein, der nicht bei den Mormonen ist.


Die älteste Schwester Emma war bereits 1930 verheiratet, aber bald wieder geschieden. Erna heiratete 1934 einen Schneider und hatte an der Lagerstrasse in Zürich, gerade vis-à-vis der Sihlpost, ein Schneidergeschäft. Der Bruder Emil weilte 1925 in Rossberg, Deutschland, wo er vermutlich auch seine Frau kennenlernte und diese 1931 heiratete. Ihr Bruder Albert, den sie am liebsten hatte, heiratete 1938, zog nach Genf und arbeitete viele Jahre als Schlosser bei Sécheron. Die Schwester Gertrud, die sie von den Schwestern am liebsten hatte, heiratete 1931 und zog wieder zurück nach Gränichen. Die Schwester Lydia wurde Coiffeuse und hatte in Zürich an der Mühlebachstrasse einen Frisiersalon. Bruder Armin heiratete die Schwester der Frau von Emil und wohnte nicht mehr zuhause. Die Schwester Olga arbeitete zwischen 1937–38 bei Apotheker Schmid, an der Museumsstrasse 9 in Winterthur.
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Abbildung 2, Familie Baumann, vordere Reihe von links:


Armin, Die Mutter Emma Baumann-Müller, Unsere Mutter


Selma, Olga, Lydia, hintere Reihe von Links: Emma, Albert,


Erna, Trudi, um 1935





1. Stadtarchiv Winterthur, Betschart Marlis, Mail vom 5. Oktober 2017


2. Stadtarchiv Winterthur, STAW LBe 52 Wi Klasse 6 Tössfeld 1934 -35


3. Stadtarchiv Winterthur, STAW LBe 54 Wi Klasse 8a 1936-37


4. Stadtarchiv Winterthur, Betschart Marlis, Mail vom 5. Oktober 2017




1.2. Die Familie des Vaters


Der Vater war in Stein am Rhein geboren und aufgewachsen. Eigentlich weiss ich aus der Zeit in Stein am Rhein vom Vater auch fast nichts. Aber ich glaube, das ist bei allen Kindern so zu dieser Zeit. Die Eltern erzählten den Kindern nichts aus ihrem Leben, das hat mir Herr Lustenberger von Küsnacht heute auch gerade erzählt, sie mussten sich mit anderen Problemen herumschlagen, als den Kindern erzählen, was sie in der Jugend so machten. Warum sollten sie auch, es war für die damaligen Kinder meistens mühsam, sie mussten bei den Hausarbeiten oder auf dem Hof viel mithelfen, und zur Schule und in den Kindergarten brachte sie die Mutter nicht mit dem Auto, so wie dies heute Mode ist. Andererseits, was soll ich vom Vater wissen, wenn er fast nie zuhause war, und als ich in die Pubertät kam, ist er von zuhause ausgezogen.


Der Grossvater war ein uneheliches Kind der Anna Götz und 1889 in Oberneunforn geboren worden. Sie heiratete später Rudolf Adolf Leibacher von Hemishofen, von dem sie dann noch 5 Töchter bekamen. Die Tochter Emma, geboren 1896, in Hemishofen, war die Gotte vom Vater, die in Hüttwilen mit einem Bauern verheiratet war. Seine Mutter starb bereits sehr jung mit 32 Jahren. Er lebte bis 1902 bei seiner Mutter in Hemishofen und nach dem Tod seiner Mutter kam er als Verdingbub bis 1905 zu einem Bauern. Ab 1905 bis 1916 arbeitete er als Knecht bei Familie Huber in Oberwald in der Gemeinde Hemishofen, da wo die Landesgrenze in einem Mäander durch die Landschaft zieht, mal in Deutschland, dann wieder in der Schweiz. In der Bleike in Stein am Rhein geht die Landesgrenze mitten durch das Gebäude. So können sie in der Schweiz essen und in Deutschland schlafen oder auch umgekehrt.


1916 verheiratete sich der Grossvater in Stein am Rhein mit Agnes Mathilde Hermine Lussi von Stans und wohnte an der Hauptstrasse 37, heute Understadt 26, das zweite Haus nach dem Untertor. Aufgewachsen war der Vater mit fünf Geschwistern, von denen er der Älteste war. Und geboren wurde er im September 1916 in Stein am Rhein .


Nach dem Vater kam noch Walter, geboren 1918, der Götti von Selma, und nach ihm der Bruder Erwin, geboren1921, der mit Tante Marta verheiratet war, zur Welt. Tante Marta schrieb dann 1949 diesen verhängnisvollen Brief an ihren Schwager Alfred, unseren Vater. Nach einer Pause von zehn Jahren kamen dann noch drei Geschwister, Frieda, geboren 1931, Karl 1933 und Trudi 1935 auf die Welt.


Was die Brüder Walter und Erwin lernten, weiss ich nicht. Erwin arbeitete an verschiedenen Orten auf verschiedenen Berufen. Karl erlernte Maschinenschlosser in Schaffhausen zusammen mit seinem zukünftigen Schwager Fritz Bosshard, der bei der gleichen Firma Maschinenzeichner lernte.


Frieda war 1948 auch einige Tage in Passugg zur Unterstützung der Mutter, da der Vater seinen Eltern nach Hause schrieb, seine Frau müsse ins Spital. Das kann schon sein, denn die Mutter hatte zu dieser Zeit eine offene Wunde am Hals, die über längere Zeit von Doktor Schlenker behandelt wurde, und er ging davon aus, dass die Mutter dies im Spital behandeln musste. Aber nach dem Brief von Tante Marta wurde Frieda sofort wieder nach Stein am Rhein zurückbeordert. Da ich zu dieser Zeit in Zürich bei Tante Erna in den Ferien weilte, kann ich mich an einen Besuch von Tante Frieda nicht erinnern.


Jetzt wollte ich über den Vater mehr wissen, wo er lebte, was er arbeitete und was er verdiente. Ich schrieb an die Staatsarchive von Schaffhausen und Thurgau, an das Waffenplatzkommando in Chur. Von da bekam ich dann die Information, ich solle mich beim Bundesarchiv melden, wo ich dann schnell die nötigen Informationen mit dem Link zu den Dokumenten im Bundesarchiv erhielt. Für was die heutige digitale Welt alles gut ist, man bekommt fast alles, und das noch schnell. Sofort bestellte ich eine digitale Kopie der besagten Dokumente und nach wenigen Tagen kam die Mail, ich könnte die Dokumente herunterladen.


Die digitalen Kopien waren billiger und bequemer zu haben, als wenn ich nach Bern gefahren wäre. Und aus einer dieser Akten im Bundesarchiv entnehme ich folgende Angaben:


«… 1. Der Angeklagte entstammt einer achtbaren Arbeiterfamilie von Stein a.R. /SH, wo er aufwuchs und die Primar- und Sekundarschule besuchte. Nach der Schulentlassung arbeitete Götz während 2 Jahren als Mattierer in einer Stuhlfabrik, worauf er eine Bäckerlehre absolvierte, die er im Jahre 1935 mit Erfolg abschloss. Auf dem erlernten Beruf arbeitete er lediglich während 2 Jahren, worauf er sich als Aquisiteur und Zuschneider betätigte. 1941 trat er in den Dienst der Militärverwaltung und bekleidete zunächst den Posten eines Chefs der Depotverwaltung der Festung Sargans. 1945 kam er als Zeiger 2. Klasse auf den Waffenplatz Chur, wo er in der Folge bis zum Stellvertreter des Zeigerchefs avancierte. ...»5


Ich wollte noch mehr Informationen und suchte im Archiv von Oberneunforn weiter nach Unterlagen und fand in einem Buch der Stamm-Kontrollen,6 dass er so um 1936 in Küsnacht wohnte.


Ich erkundigte mich bei der Einwohnerkontrolle in Küsnacht am Zürichsee, ob sich im Zeitraum von 1935 bis 1939 Alfred Götz in Küsnacht aufgehalten habe. Prompt bekam ich Antwort mit der Bestätigung,7 dass sich der Vater vom 14. Juni 1933 bis am 30. Oktober 1935 an der Allmendstrasse vier in Küsnacht aufgehalten hat und nochmals am 18. September 1936 bis am 1. Oktober 1936 an der gleichen Adresse. Beide Male hat er sich nach Stein am Rhein abgemeldet. Auffallend ist, dass er sich 1936 nur zwei Wochen in Küsnacht aufgehalten hat und das an der gleichen Adresse.


Die Rekrutenschule, die 17 Wochen dauerte, musste er dann 1936 absolviert haben, und anschliessend die Unteroffiziersschule, die wiederum 20 Wochen dauerte. Erfreut über die Angaben fütterte ich Google Earth mit dieser Adresse und siehe da, es gibt da eine Bäckerei. Vom jetzigen Inhaber der Bäckerei erfuhr ich die Adresse des Vorgängers, Herr Lustenberger, der von 1959 bis 1988 diese Bäckerei betrieb. Er erzählte mir von dieser Bäckerei. Ein 92-jähriger Mann mit einem Gedächtnis, das ich sofort bewunderte und auch beneide. Er erzählte mir, dass die Bäckerei von seinem Vorgänger Durrer bereits 1928 eröffnet worden war und dass Durrer wie er immer Lehrlinge gehabt hätten, die auch da wohnten bei Kost und Logis. Also machte unser Vater in der Bäckerei Durrer in Küsnacht die Lehre als Bäcker, nicht, wie ich immer annahm, in Stein am Rhein. Irgendwie kommt mir dieser Name Durrer bekannt vor und ich glaube, dass ich diesen Namen schon gehört habe und er sich irgendwo in meinen Hirnwindungen festgesetzt hat. Es ist erstaunlich, was man aus dem Gedächtnis alles hervorzaubern kann, sobald man ein Stichwort hat.




[image: ]


Abbildung 3, Der Vater 1940 in Walenstadt, 3. von links








5. Bundesarchiv Akte CH BAR#5330-01#1975-95#52210


6. Archiv Oberneunforn, MGN B 034, Stamm-Kontrollen, 1916


7. Einwohnerkontrolle Küsnacht, Mail vom 21. Juli 2017




2. 1939 Der verhängnisvolle Tag


Mir kam ein Brief in die Hände, den der Vater an Daniel schrieb, und da war ein Satz, der mir auffiel.


«… 1939: Mobilmachung und einrücken in Zürich. Dort lernte ich in Kürze Selma kennen. Sie war mir sympathisch und ich war einverstanden, als sie mich fragte ob ich mich mit ihr verloben wolle. Im Dez. 1939 heiratete ich sie. ...»8


Es war Freitag, der 1. oder 2. September, die drei Schwestern Lydia, Olga und die Mutter spazierten durch die Landi am Ufer des Zürichsees. Sie trafen Alfred Götz, den Lydia kannte. Sie wohnte zu dieser Zeit an der Mühlebachstrasse 5 in Zürich und hatte ein Coiffeusegeschäft. Der junge Fourier ging forsch auf die viel jüngere Frau, unsere Mutter, zu und stellte sich vor. Die vier bummelten durch die Anlagen der Landi und unternahmen eine Bootsfahrt auf dem Schifflibach, und da kam meine Mutter dem Liebhaber etwas näher. Der Mutter gefiel dies und sie fühlte sich hofiert, ihre erotischen Gefühle liess sie vermutlich nicht im Verborgenen, was dem jungen Liebhaber gefiel. Alfred Götz genoss an diesem warmen Herbsttag etwas Bier, das er so gerne trank. Die Mutter hielt sich zurück, sie trank kaum Alkohol, war dies doch in der Familie bei den Mormonen nicht erlaubt.


Jedenfalls blieb die Begegnung nicht ohne Folgen, wo sie einander näherkamen, kann nur erahnt werden. Waren sie womöglich in der Wohnung von Lydia alle zusammen? Ihre Wohnung war auf dem gegenüberliegenden Seeufer, schnell erreichbar mit der Luftseilbahn, die extra für die Landi gebaut worden war und das andere Seeufer verband. Ihre Wohnung war nur einige Schritte von der Anlegestelle entfernt. Oder waren sie in der freien Natur oder auf seinem Zimmer? An den nachfolgenden Abenden trafen sie sich öfters, möglicherweise fand sie ihn in dieser Zeit auch lieb und nett und zuvorkommend.


Nach einem Monat merkte die Mutter, dass sich in ihrem Körper etwas veränderte, die Monatsregel blieb aus, ihr war oft übel, sie hatte häufig Kopfschmerzen und nach einer gewissen Zeit stellte sie fest, dass sie schwanger war. Nun erzählte sie ihrem Fred, wie sie ihn nannte, dass sie von diesem Abenteuer ein Kind erwartete. Nicht gerade erfreut, nahm er diese Hiobsbotschaft zur Kenntnis und fing an zu grübeln. Was macht eine junge Frau, die schwanger ist, ein Kind erwartet, nicht verheiratet ist und der dazugehörende Vater im Militärdienst? Sie erzählte es ihren Schwestern, die dieses Treffen eingefädelt hatten. Diese fühlten sich mitschuldig und rieten ihrer Schwester zu heiraten. Mit dem Vorschlag, sich zu verloben, überraschte sie Fred beim nächsten Treffen. Nach einer langen, heftigen Diskussion willigte er schlussendlich dem Vorschlag ein. Erzählte er zuhause auch von seinem Missgeschick? Haben ihm die Eltern, nicht gerade erfreut, auch zu einer Heirat geraten? War doch sein Vater auch ein uneheliches Kind und wusste von diesen Schwierigkeiten.


Bei den folgenden Treffen war er aber immer unzufriedener und trank mehr als ihm guttat, und dies gefiel der Mutter nicht. Er war auch nicht mehr so liebenswürdig wie zu Beginn, er wandte sich immer mehr von ihr ab, sie wollte nicht mehr heiraten. Ihre Schwestern aber beschworen sie, «wenn Du Fred nicht heiratest, bist Du schuld, wenn unsere Mutter stirbt». Unter diesem Druck gab sie dann doch die Einwilligung zur Heirat. Die Schwestern wussten, dass ihre Mutter krank war, und fürchteten, wenn die Mutter stirbt, hätten sie eine Schwester, die ein uneheliches Kind hat und die Wohnung, in der sie noch wohnte, nicht zahlen kann. So blieb den Geschwistern nichts anderes übrig, als sie zu einer Heirat zu zwingen. Und so vollzogen die Mutter und der Vater diesen Schritt und heirateten im Dezember, beide ohne Geld, ohne Mobiliar, ohne Haushaltungseinrichtung.


Hat die Mutter etwas geerbt, als ihre Mutter starb? Eine alte Kommode mit zwei Seitenspiegeln und einer defekten Marmorplatte, das weiss ich, dass sie diese geerbt hat. Möglicherweise noch einige Haushaltgeräte der Mutter, dies wäre naheliegend.


Es gab noch mehrere solche Gegenstände in unserer Wohnung, deren Aussehen nach eher aus einem Brockenhaus stammten, neu waren sie jedenfalls nicht. Da muss ich mich schon fragen: Wieso hat die Mutter nicht die ganze Hauhalteinrichtung der Mutter geerbt, ist diese doch vier Monate nach ihrer Heirat gestorben. Oder hatte sie auch nichts, oder haben ihre Geschwister den besseren Teil genommen und die Mutter musste sich mit dem Rest, den niemand mehr wollte, begnügen? Ausser dieser Kommode weiss ich nicht, was von ihrer Mutter stammte, aber wie gesagt, wenn ich mich richtig erinnere, waren es alles schon viele Jahre gebrauchte Gegenstände. Da war die alte Kartoffelpresse, ich hatte diese so gerne, die war besser als alle neuen Passevites, die kaum zu gebrauchen sind. Auch das alte Waschkessi muss von ihr stammen, denn auf dem Foto, das ich habe, ist das Alter gut zu erkennen, denn nach zehn Jahren Gebrauch würde dies nicht so aussehen.


Wenn ich in meinen Erinnerungen noch weiter grüble, finde ich noch viele Haushaltgegenstände, die aus der Zeit der Grossmutter stammen müssen, denn so alt können viele Gegenstände nicht sein, wenn sie 1940 gekauft worden wären. So der alte Christbaumständer, der schon immer eine Ecke abhatte, oder das Bügeleisen, das mehr kaputt als heil war. Das wären heute alles Antiquitäten, aber als die Mutter starb, hatte sie das meiste nicht mehr oder es wurde als alter Müll entsorgt. Auch der Tisch, der viele Jahre in unserer Küche stand, kann unmöglich von 1940 stammen, der muss älter gewesen sein. Nur, wenn er von ihrer Mutter stammte, wie sass denn ihre Familie am Tisch, waren es doch 12 Personen. Nun, wir waren ja auch mehr als 10 Personen an diesem Tisch, man kann ja in Schichten essen.


Wenn ich das Haus betrachte, wo sie an der Jägerstrasse wohnten, kann ich mir kaum vorstellen, dass dort eine so grosse Küche war, dass darin ein Tisch für 12 Personen Platz fand. Es ist ein altes Backsteinhaus, das eher einer Werkhalle gleicht, es liegt am Rande zum Sulzerareal. Das Haus hat zwei Etagen und auf der Vorderfront drei Fenster und eine Türe und auf der Rückfront drei grosse und ein kleines Fenster. Die Wohnfläche schätze ich auf rund 100 Quadratmeter. Im Parterre hat es neben der Eingangstüre ein Fenster, das zum Wohnzimmer gehörte. Im Eingangsbereich kommt man im Hausgang zum hinteren Ausgang, zum Innenhof. Am Ende des Ganges kommt man in die Küche und von dieser erreicht man das Wohnzimmer. Eine Wendeltreppe führt in den oberen Stock, wo es 2 Zimmer hat und einen kurzen Gang. Die Toilette befindet sich auf halber Höhe der Wendeltreppe. Der Dachstock ist heute ausgebaut und hat nochmals 2 Zimmer. Ob dies 1921 auch so war konnte ich nicht eruieren


Nach der Heirat bezogen sie im Salmenstübli eine gerade leerstehende Wohnung im dritten Stock. Es war eine alte, einfache Wohnung. In einem Raum lag ein alter Teppich, der sicher schon einige Jahre hinter sich hatte. Er lag auf einem mit tiefen Spalten versehenen Bretterboden, keine einfache Sache, des Staubs und anderen Drecks Herr zu werden. Die Mäuse tanzten in den Zwischenräumen des Bodens und in den Wänden, gleich wie später auch im Kronenhof. Ob sie von Beginn an im Salmenstübli wohnten, konnte ich nicht feststellen, war das Kind ja noch nicht da.


Wenn ich denke, dass die meisten Haushaltsgegenstände aus der Wohnung der Grossmutter stammen, müssen sie die Wohnung in Stein am Rhein erst nach dem Tode ihrer Mutter bezogen haben. Die Mutter hatte in Zürich eine Stelle als Hilfsarbeiterin, in einer Bürstenfabrik, wo sie täglich von Winterthur mit dem Zug herfuhr. Eigentlich wollte sie Innenarchitektin lernen, so wie sie immer erzählte. Aber dies durfte sie nicht. Von Stein am Rhein war das sehr weit, vielleicht hat sie auch eine Hilfsarbeiterinnenstelle in irgendeinem Betrieb angenommen. Das Geld hatte sie dringend nötig, hatte sie ja nichts, ausser was sie von ihrer Mutter erben konnte. Alles, was sie sonst noch brauchte, mussten sie auf Abzahlung kaufen und der Mann war immer im Militär, wo er keinen Lohn hatte. Er wurde nach Walenstadt verlegt, wo er auch freiwillig Dienst leistete, er wollte nicht nach Hause zu seiner Familie. In Walenstadt hatte er ja zu essen und zu trinken, auch die Kleider bekam er gratis. Ein tolles Leben für ihn, aber die Frau musste mit vier Franken achtzig im Tag auskommen. Miete, Essen, Raten, Heizen, alles musste sie finanzieren, den Sold brauchte er für sich, er hatte ja keinen Lohn, aber die Frau musste selbst schauen, wie sie zurechtkam.


Sie begann, Heimarbeiten auszuführen, sie nähte zeinenweise Puppen, füllte diese mit Stopfmaterial. Als mir Selma dies erzählte, konnte ich mich auch wieder daran erinnern, wie sie solche Puppen nähte. Ich sehe plötzlich wieder diese hellbraunen Stoffkörper, die vorher nur ein Stück Stoff waren und dann allmählich dicker wurden und deren Beine so herunterbaumelten.


Ihre Schwager, Walter und Erwin, waren Stammgäste im Salmenstübli, manchmal bezahlten sie eine Busse wegen «Überhocken» oder sogar wegen Sachbeschädigung. Da waren sie auch an der besten Stelle, die Mutter ständig zu überwachen und dem Bruder Alfred zu berichten, wenn die Mutter wieder einmal mit jemanden sprach, welches aussah wie ein Liebesverhältnis. Mitte Jahr kam dann die erste Tochter Selma zur Welt, die Mutter war allein ohne Hilfe. Es war ihr erstes Kind, sie war gerade mal 18 Jahre alt. Sie war zuhause die Jüngste, sie hatte bei ihrer älteren Schwester gelernt, wie man mit Kleinkindern umgeht, wie man sie pflegt, wie man sie umsorgt. Aber Hilfe hatte sie keine, möglicherweise war ihre Schwiegermutter die einzige Hilfe, die Geschwister ihres Mannes waren ja selbst noch Kinder, ausser den zwei Brüdern. Wieweit diese der Mutter halfen oder beistanden, weiss ich nicht, die Mutter hatte nie etwas erzählt. Ob eines ihrer Geschwister geholfen hat, weiss ich auch nicht.





8. Privatbesitz Daniel Götz, Brief von Alfred Götz 1916 an Daniel Götz, 5.3.1980




3. 1940 Die Geburt der ersten Tochter


Schon kurz nach der Heirat und der Geburt der ersten Tochter kam die Mutter mit den Armenbehörden von Stein am Rhein in Kontakt.


Die Fürsorgekommission von Stein am Rhein hatte Meldung erhalten, dass die Entbindungskosten von Frau Hug und Frau Bölsterli noch nicht bezahlt wurden mit der Begründung, dass Alfred Götz im Aktivdienst ist und nicht in der Lage sei, diese Auslagen zu decken. Die Rechnungen wurden vorschüsslich von der Stadtkasse beglichen. Für die Auslagen wurden von der kantonalen Armendirektion die Rückvergütung angefordert. Aus diesem Anlass machte der Aktuar Vetterli, im Auftrag der Armenbehörde von Stein am Rhein, bei der Mutter einen Hausbesuch. Die Mutter schilderte ihm ihre schwierige finanzielle Lage. Sie erzählte ihm, dass sie nicht genügend Mittel habe, um die Entbindungskosten9 von 45 Franken für die Hebamme Hug in Stein am Rhein und Bölsterli in Wagenhausen von 8 Franken zu bezahlen, ihr Mann sei im Aktivdienst. Sie machte ihn auf die pekuniär bedrängte Lage aufmerksam. Weiter erzählte sie ihm, die Lohnausgleichskasse entrichte wohl eine tägliche Entschädigung von 4.80 Franken, doch seien an verschiedenen Orten für angeschafften Hausrat Abschlagszahlungen zu leisten, sodass sie es schwer habe, mit diesem Einkommen alles, was zum Leben nötig sei, zu bestreiten. Die 8 Franken an die Hebamme Bölsterli habe sie inzwischen bezahlt und die 45 Franken an die Hebamme Hug werde sie ratenweise bezahlen, sobald ihre ökonomische und finanzielle Lage ihr die Möglichkeit verschaffe. Beim Besuch von Aktuar Vetterli sah er, in welchen ärmlichen Verhältnisse die Mutter lebte. Trotz der finanziellen Schwierigkeiten brachte die Mutter immer mehr Kinder zur Welt, bis es in Stein am Rhein fünf Kinder waren, aber die kamen alle nicht aus Liebe, sondern einfach, weil sie schnell gemacht wurden.


Nach meinen Erkundigungen musste der Vater als Bundesangestellter ab 1941 keinen Wehrdienst leisten. Und 1939 bis 1941 war er im freiwilligen Militärdienst. So war die Mutter mit ihren 18 Jahren allein zuhause ohne Mann, der ihr eigentlich helfen sollte, als sie schwanger war. Also hatte er immer ein Einkommen, ausser in der Zeit wo er Wehrdienst leisten musste. Und so wie es aussieht, wollte er auch kein Einkommen.


Von was unsere Familie damals gelebt hat, weiss ich nicht. Jedenfalls Hunger habe ich damals nicht verspürt, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, später musste ich mich daran gewöhnen. Die Mutter erzählte oft, dass sie anderen Leuten Rationierungsmarken verkaufte. Leute, die genügend Geld hatten aber zu wenig Rationierungsmarken, um ihren ungedämpften Hunger zu stillen. Bei meiner Mutter war es umgekehrt, sie hatte genügend Rationierungsmarken, aber kein Geld, die ihr zustehenden Lebensmittel zu kaufen. Mit diesem Geld konnte meine Mutter die Lebensmittel kaufen, welche wir dringend benötigten. Die erste Zeit, wo wir in Araschgen lebten, mussten wir auch noch in die Stadt ins Rathaus solche Rationierungsmarken holen. Daran kann ich mich noch gut erinnern, wie ich mit meiner Mutter aufs Rathaus ging und an irgendeinem Schalter wartete, bis ein Beamter auftauchte und uns die Rationierungsmarken aushändigte. Dann fuhren wir mit dem Postauto wieder heim nach Araschgen. Der Postautoplatz war hinter der Post am Postplatz. Wir mussten einige Zeit warten, bis ein Postauto kam, wo ich auch einsteigen wollte. «Dies ist nicht das richtige Postauto», sagte die Mutter, «wir müssen warten, bis unser Postauto kommt». Was, wir haben ein eigenes Postauto, dachte ich.





9. Stadtarchiv Stein am Rhein, Fürsorgekommission 5008, Protokoll 1940 02-6 vom August 1940




4. 1941 Die Wohnungsmiete


«Frau Götz die Wohnungsmiete ist schon lange fällig, wann wollen Sie diese bezahlen?» fragte Herr Kistner am 1. April 1941, der Besitzer des Salmenstübli. «Momentan ist es mir nicht möglich, die Miete zu bezahlen, aber können Sie noch etwas warten, sobald ich Geld habe, bekommen Sie ihre Miete.» Da der Vermieter die finanzielle Situation der Mutter bereits kannte, machte er mit der Mutter einen Deal. Er nötigte sie zum Geschlechtsverkehr und erliess ihr dafür die Wohnungsmiete, so zahlte sie es mit mir 9 Monate später.10


Die Mutter erzählte später ab und zu, dass die Kunden das Brot meistens in jener Bäckerei kauften, bei der der Vater gebacken habe. Aber gemäss Gerichtsurteil arbeitete er nur bis 1937 als Bäcker und die meiste Zeit davon war er noch im Militär, somit hatte die Mutter diese Information auch aus zweiter Hand, entweder der Mann erzählte dies oder die Grossmutter, es ist möglich, dass er in den Zwischenzeiten, zwischen der Rekrutenschule und UO, als Bäcker arbeitete. Das wäre noch gut möglich, Mütter prahlen gerne mit ihren Söhnen. Aber hier stimmen in den Angaben des Gerichtsprotokolls einige Sachen nicht überein. Im Militär hat er es zum Fourier gebracht und liess sich nachher beim Militär anstellen. Um 1940 war er in Walenstadt stationiert, wo er auf einem Foto zusammen mit 2 Soldaten und 2 Frauen abgebildet ist, dort hat die Mutter ihn mindestens einmal besucht, denn sie erzählte ab und zu von Walenstadt, wo sie beobachtete, wie die Lawinen von den Churfirsten herunterdonnerten, also musste es Frühjahr 1940 gewesen sein, da, wo das Foto entstand. Wie ich aber aus den Gerichtsakten erfuhr, war er ja ab 1941 in Sargans tätig, das heisst die Mutter war mit den Kindern in Stein am Rhein stets allein. Jetzt, wo ich die Protokolle lese, erinnere ich mich auch wieder, dass die Mutter ab und zu erwähnte, dass er in der Festung Sargans arbeitete. Aber dass er dort eine Dauerbeschäftigung hatte, weiss ich erst jetzt. Ich habe immer angenommen, dass er eine gewisse Zeit im Militär war, dann wieder eine gewisse Zeit zuhause, so wie ich es aus den Militärinformationen gelesen habe, aber dem war nicht so. Also hatte sie auch keine Hilfe, sie musste alles alleine machen, das erklärt möglicherweise auch, weshalb sie so oft im Riedhüsli bei ihrer Schwiegermutter war. Ab dem Jahre 1945 war er Zeiger auf dem Rossboden, wo das Militär seine Schiessübungen abhält.


Es ist schwer zu verstehen, wenn ein Mann eine Frau schwängert und dann schreibt, ich habe sie geheiratet, dann eine Stelle weit weg von der Familie annimmt und erst fast sieben Jahre später, unter dem Druck der Behörde, nach Araschgen nachkommen lässt. Wollte er gar nicht bei der Familie sein, wollte er diese Familie gar nicht, wollte er dieses Kind nicht? Musste er auch heiraten, wurde er auch von der Familie gezwungen? Wie dringend die junge Frau den Mann gebraucht hätte, merkte er nicht oder wollte es nicht merken. So hatte er sturmfreie Bude und wurde von niemandem kontrolliert. Da gab es ja noch Käthi Baschnonga, die Serviertochter, die den Vater 1947 in Araschgen aufsuchte, welcher er die Hochzeit versprochen hatte. Auch diese Frau tut einem leid, wie sie hintergangen wurde. Da hat es noch so viele offene Fragen, die mir heute niemand mehr beantworten kann. Ich weiss nicht, wie oft er nach Hause kam und wieviel Geld er der Mutter ablieferte. Jedenfalls, eines weiss ich, die Mutter hatte immer zu wenig Geld, nicht, weil sie zuviel verbrauchte, wie er immer behauptete, nein weil sie viel zuwenig bekam, weil ihm das Bier, das Schiessen und andere Frauen wichtiger waren als die Familie. Aber eines ist sicher, die Mutter hatte in Stein am Rhein keine Schulden, obwohl sie fast kein Geld hatte. Hatte er bereits Schulden gemacht? Hatte er bereits zu dieser Zeit seine Arbeitskollegen angepumpt?


Als ich die Stadt Stein am Rhein anschrieb und um Informationen zu unserer Familie nachsuchte, hiess es: nein, da gibt es keine Informationen. Erst als ich vom Staatsarchiv Schaffhausen die Adresse von Herrn Sigg, dem Archivar von Stein am Rhein, erhielt und schrieb: «Es gibt bestimmt etwas, war unsere Familie bereits in Stein am Rhein armengenössig», bekam ich die Mitteilung: «Es dürfte vermutlich einiges über ihre Familie geben.» So machte ich mich auf ins Stadtarchiv von Stein am Rhein. Ich traf Herrn Sigg zum vereinbarten Termin in seinem Büro. Es ist nicht ganz einfach, ihn zu finden, aber in einem Hinterhof zwischen dem Altersheim und dem Hotel Adler ist das Stadtarchiv gut versteckt, und darin wirkt ein freundlicher und hilfsbereiter Archivar. Es war recht heiss an diesem Tag und in seinem Büro noch wärmer, so war er recht froh, wenn er immer wieder in den gekühlten Keller konnte, um nach Büchern zu suchen. Er nahm sich viel Zeit, mir bei meinen Recherchen zu helfen. Ich habe den Eindruck, es interessierte ihn genauso wie mich, als ich immer wieder neue Entdeckungen machte und er immer wieder andere Möglichkeiten suchte, noch mehr zu finden.


Da fand ich auch die ältesten Aufzeichnungen, und diese beschreiben, natürlich nur lückenhaft, die Not, mit der die Mutter in dieser Zeit lebte, und Denunziationen von so lieben Nachbarn. Jedenfalls zeichnet sich doch ein Bild ab, unter welchen Umständen die Mutter mit uns leben musste und wie sie schon in Stein am Rhein von den Behörden behandelt wurde. In einem Protokoll einer Beamtin steht, dass Wäsche herumliegt und die Betten noch nicht gemacht sind. Ich musste mir dies vom Archivar erklären lassen, dass junge Frauen, meistens aus besserem Hause stammend, ein Studium in Hauswirtschaft machten und dabei lernten, dass in einem guten Haushalt morgens um neun Uhr die Betten gemacht sind und keine schmutzige Wäsche herumliegen soll, die bereit ist, in den nächsten Stunden gewaschen zu werden. Sie lernten dort, wie man zu dieser Zeit einen Haushalt führen sollte, auf individuelle Verhältnisse wurde nicht geachtet. Es gab sogenannte Richtlinien, wie eine Hausfrau den Haushalt führen sollte, und wer diesem Standard nicht entsprach, war keine gute Hausfrau. So war in ihrer subjektiven Wahrnehmung nur richtig, wenn es in allen Familien, ob arm oder reich, ob Arbeiterfamilie oder Beamtenfamilie, so aussehen muss, wie es gelernt wurde!


Im September 1940 beschloss der Stadtrat von Stein am Rhein, dass an alle Wehrmänner, die mindestens sechs Monate Dienst leisteten, eine Winterzulage auszurichten sei.11 Verheiratete erhielten fünfzig Franken und für jedes Kind noch zehn Franken zusätzlich. Der Vater hatte zu diesem Zeitpunkt 270 Diensttage und bekam sechzig Franken. Ob die Familie davon etwas sah, weiss ich nicht. Bei 270 Diensttagen im September heisst das, er war gar nie zuhause, so hat er sich von der Familie entfernt und die Mutter musste mit einem Kind dauernd allein zuhause sein, er kam nur auf Urlaub.


Selma war gerade mal anderthalb Jahre alt, als mich im Januar 1942 die Mutter in Stein am Rhein geboren hat. Ich wusste noch nicht, was alles passiert und was ich noch alles erleben werde. Sie erzählte oft, wie sie mit mir bei der Grossmutter weilte und diese den Ofen so einheizte, dass der Schnee und das Eis auf dem Dache schmolz und sich das Schmelzwasser zeitweise unter den Ziegeln einen Weg suchte und so in das Wohnzimmer eindrang. Möglicherweise war die Mutter deshalb so oft im Riedhüsli, weil sie kein Holz hatte zum Heizen, und im Riedhüsli war es warm! Von woher hatte sie das Holz zum Heizen und Kochen? Wer hat es gespalten? Ihr Mann war ja nie zuhause.


Getauft wurde ich bei der Neuapostolischen Gemeinde in Stein am Rhein. Aber ich spürte nichts davon, denn ich hatte keine Gotte und Götti so wie andere Kinder, also gab es zu Weihnachten auch keine Geschenke ausser von den Eltern, sofern es überhaupt welche gab. Nur die ältere Schwester Selma wurde protestantisch getauft und hatte einen Götti, und zwar den Bruder des Vaters, Walter, und eine Gotte, Luise Wegmann, eine Bekannte der Familie, von der auch Selma keine Ahnung hat. Die jüngeren Geschwister, Albert, geboren 1943, und Agnes, geboren 1944, wurden auch bei den Neuapostolen getauft und haben ebenfalls weder Götti noch Gotte und somit auch keine Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke, aber auch Selma hat vom Götti und der Gotte keine Geschenke bekommen, ausser einmal, da bekam sie vom Götti eine Puppe, die der Vater an einem Bein über eine brennende Kerze hielt, also spielt es gar keine Rolle, ob man Gotte und Götti hat. Über Weihnachtsgeschenke versuchte ich mich zurückzuerinnern, so bekam ich einmal Bauklötze, dann einen Baukasten «Matador», dann einen Baukasten «Stockis» und zuletzt einen Laubsägebogen, mit dem ich für die Schwestern eine Puppenstube anfertigte.
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Abbildung 4, Im Salmenstübli um 1942





An die Wohnungen in Stein am Rhein und wo wir wohnten, kann ich mich überhaupt nicht erinnern, ich war noch zu klein. Aber meine Recherchen und Erzählungen der Mutter und der Schwester Selma führten mich zu unseren Wohnstätten. So wohnten wir zuerst im 3. Stock des Salmenstübli, der Besitzer war auch mein richtiger Vater, was ich aber erst viel später erfuhr. Die Mutter war mit einer Fotografin, Frau Anna Zingerli-Hanslin, befreundet, die ihr Atelier ganz in der Nähe hatte. Diese Fotografin machte viele Fotos von Selma und von mir, von den anderen Geschwistern nicht, von Albert gibt es nur wenige Fotos, wo er auch drauf ist, davon entstand eines in der Badanstalt Espi. Ein Bild fand ich erst jetzt nach über sechzig Jahren, als ich alle Negative digitalisieren liess, es zeigt Albert zusammen mit Agnes auf dem Weg ins Riedhüsli. Darauf sieht man, dass Albert, obwohl nur anderthalb Jahre älter, mehr als zwei Köpfe grösser ist als Agnes. Dies widerspiegelt die Knochenaufbaustörung von Agnes, die Dr. Böhni feststellte.


Ein Bild machte die Fotografin vom Fenster aus unserer Wohnung im Salmenstübli, es zeigt an einem offenen Fenster, wie auf der gegenüberliegenden Strassenseite mich die Mutter auf dem Arm hält. Dieses Bild sah ich schon oft, wusste aber nicht, wer auf dem Bild war und was es für eine Beziehung zu uns hatte, denn die Personen sind auf dem Bild kaum zu erkennen, es lag im Kasten, wo alle anderen Fotos teils in einem Album eingeklebt, teils lose herumlagen. Ich kaufte mir einmal ein neues Fotoalbum, wo ich alle Fotos einklebte, sowie die neuen Fotos, die ich selbst gemacht habe. Diese machte ich mit einem Fotoapparat Marke Richard, der im Schrank im Wohnzimmer lag. Er gehörte dem Vater. Er hatte ihn, nachdem er die Stelle beim Militär verloren hatte, aus dem Geld der Versicherung gekauft.12 Diesen habe ich mir einmal einfach angeeignet. So entstanden ab 1956 praktisch alle Fotos unserer Familie. Im gleichen Jahr machte ich auch die ersten Farbfotos mit einem Kodak-Farbfilm. Diese wurden noch in Amerika entwickelt und es dauerte mindestens zwei Monate, bis die Bilder hier eintrafen. Fast wöchentlich erkundigte ich mich beim Fotografen Vonow, ob die Bilder endlich gekommen seien. Die Mutter hatte Anfang der Fünfzigerjahre noch einen Kassettenfotoapparat mit 120-er Rollfilm. Erstaunlich ist, dass die Bildqualität des alten Rollfilmapparates besser ist als diejenige der Kleinbildkamera. Bei meiner Heirat nahm ich das Fotoalbum und alle losen Bilder und Negative mit in meine neue Wohnung, ansonsten hätte es heute womöglich keine Bilder mehr.


Vor ungefähr zehn Jahren habe ich, wie von einer Tarantel gestochen, dieses Bild, wo eine Person an einem Fenster stand, gesucht und mit einer Lupe genau untersucht. Beim Betrachten des Bildes mit der Lupe sah ich, dass das Kind auf dem Bild, mit meiner Mutter, die mich in den Armen hält, ja ich selbst bin, gut erkenntlich am runden Gesicht und meiner kurzen Frisur. Am nächsten Morgen sass ich im Zug nach Stein am Rhein. Ich wollte wissen, wo dieses Haus steht. Das Foto zeigt ein Haus mit einem ganz ungewöhnlichen Dach, es hat drei Stufen mit regelmässigen Lüftungsöffnungen. Die Höhe der Öffnungen beträgt ungefähr einen halben Meter und die Breite ungefähr einen Meter. Vermutlich wurden auf dem Estrich gewisse Sachen getrocknet. Ich suchte ungefähr eine gute Stunde die ganze Unterstadt nach diesem ganz speziellen Dach ab, bis ich es schliesslich fand. Zuerst kam ich vom Bahnhof und ging auf der einen Seite Richtung Untertor, dann drehte ich auf die andere Strassenseite und kontrollierte die Dächer der gegenüberliegenden Häuser. Die Strasse ist teilweise sehr eng und die Hausdächer sind von der Strasse aus kaum zu sehen. Aber im Bereich der Roggengarbgasse konnte ich dieses aussergewöhnliche Dach finden. Das Haus steht schräg vis-à-vis unserer Wohnung im Salmenstübli. Als ich diese Wohnung fand und dessen Bewohner suchte, erblickte ich einen Mann, der im Schaufenster die Dekoration umgestaltete. Ich klopfte an die Schaufensterscheibe und machte ihm Zeichen, dass ich mit ihm sprechen möchte. Ich fragte ihn, ob er die Familie kannte, die in den Jahren um 1942 im dritten Stock wohnte. Im Gespräch stellte sich heraus, dass er mit einer Nachkommin von Frau Struppler zusammenlebte. Er erzählte mir, dass Frau Struppler oft Kinder hütete. Nur wohnte Frau Struppler nicht in dieser Wohnung. Von Herrn Sigg, Archivar, erhielt ich die Mitteilung, dass dieses Haus sowie auch diese Wohnung der Fotografin Anna Zingerli-Hanslin gehörten. Im Parterre hatte sie ihr Fotostudio. Also war meine Mutter mit mir auf dem Arm in der Wohnung ihrer Freundin Frau Anna Zingerli-Hanslin und nicht bei Frau Struppler. Ich glaube, die Mutter erzählte von Frau Struppler, deren Vermieter ihr Mann Ulrich Struppler aus der Roggengarbgasse 45 war. Nun erinnere ich mich, da unsere Mutter oft von Frau Struppler erzählte, nur weiss ich heute nicht mehr, um was es da ging. Es waren Begebenheiten, die uns Kinder betrafen, die in meinen Erinnerungen verloren gegangen sind.
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